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Aus der Tages geſchichte. 


Das South-Kenſington-Mufeum in London. 

Ueber dies ausgezeichnete Inſtitut berichtet Dr. v. 
Schwarz in Paris folgendes: 

„Dieſes Muſeum wurde theils durch die Regierung, 
theils durch Legate und letztwillige Anordnungen von Pri⸗ 
vaten gegründet. Die Engländer hatten nämlich im Jahre 
1851 bei der damaligen Induſtrie⸗Ausſtellung gefehen, wie 
weit fie im Geſchmack gegen andere Nationen zurückgeblie⸗ 
ben ſind, und ſich raſch beeilt, dieſen Fehler zu verbeſſern. 
Dieſem Entſchluſſe, zu welchem die erforderlichen Mittel 
zu Gebote geſtellt wurden, verdankt man in der Zeit von 
4 bis 5 Jahren die Ausführung eines ſolchen Inſtitutes. 
wie das South-Kenſington⸗Muſeum. Die Errichtung des 
Muſeums wurde vom Parlamente genehmigt, und es ſind 
bisher zu dieſem Zwecke 6 Millionen Pfd. Sterling aus⸗ 
gegeben worden. Auch hat ein kürzlich verſtorbener reicher 
Privatmann dem Muſeum eine Gemäldegalerie im Werthe 
von 200,000 Pfd. Sterl. vermacht. Seit der Gründung 
des Inſtitutes, reſp. deſſen Eröffnung für das Publikum 
wurde daſſelbe von 2,368,867 Perſonen beſucht, nämlich 
im Jahre 1858 von 400,000, im Jahre 1859 von 
500,000, 1860 von 600,000 ꝛc. Das Muſeum iſt Mon⸗ 
tag, Dienſtag und Samſtag unentgeltlich, und zwar bis 
10 Uhr Abends geöffnet. An allen übrigen Tagen iſt ein 
Eintrittspreis von 6 Penee feſtgeſetzt. Man hat dabei die 
arbeitenden Klaſſen in's Auge gefaßt, daß ſie lieber dort 
hineingehen ſollen, um ihren Geſchmack zu läutern und 


etwas Nützliches zu lernen, ſtatt ſich in Branntweinſchenken 
herumzutreiben. Man bekommt in dem Muſeum um 3 
bis 6 Penee ein recht gutes Abendmahl; es werden in ein⸗ 
zelnen Theilen des Inſtitutes populäre Vorleſungen ge⸗ 
halten, Experimente gemacht ꝛe. Dieſe Vorträge werden 
gedruckt und zum Beſten des Inſtitutsfonds verkauft. Die 
Koſten belaufen ſich für einen ſolchen Abend auf 20 bis 
30 Pfd. Sterl. Bei meiner letzten Anweſenheit in London 
habe ich ſelbſt das Muſeum beſucht und war erſtaunt über 
die große Zahl von Arbeitern, welche ich dort vorfand, 
das Intereſſe, mit welchem ſie die aufgeſtellten Sammlun⸗ 
gen betrachteten oder den praktiſchen Vorträgen zuhörten. 
Beim Eintritt in das Muſeum wird jedem Beſucher ein 
Plan angeboten, welcher um 1 Penny zu haben iſt. Im 
Jahre 1861 ſind 37,000 ſolcher Pläne verkauft worden.“ 

Deutſchland beſitzt Aehnliches noch nicht und doch wird 
Niemand leugnen können, daß unſerm Volk Weckung des 
Kunſtſinnes, Bildung überhaupt, eben ſo nöthig iſt als den 
Engländern, daß unfer Volk ein Recht habe zu der Forde⸗ 
rung, daß Wiſſenſchaft und Kunſt ihm zugänglich gemacht 
werden. Möchten doch alle Freunde des Volks, die die 
Mittel beſitzen, und deren ſind Tauſende, es ſich recht klar 
machen, daß fie nicht beſſer für das Volk wirken können, als 
wenn ſie Inſtitute gründen helfen, in denen Allen gemeinſam 
das geboten wird, was nur der Reiche ſich allein aus eige⸗ 
nen Mitteln ſchaffen kann. So klein auch die Anfänge fein 
mögen, die Wirkung wird ſtets ſehr groß ſein. O. D. 
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Der Torf. 


Eine naturgeſchichtliche Skizze von A. H. 


Jede Gegend unſeres deutſchen Vaterlandes hat ihre 
beſondere landſchaftliche Phyſiognomie. Wenn man in 
dem ſchleſiſchen Gebirge wandert, ſo bekommt man 
den Eindruck eines kahlen Gebirgslandes; die gewaltigen 
Bergmaſſen treten in den Vordergrund und drängen alle 
Lieblichkeit der Landſchaft zurück. — Wie ganz anders iſt 
es im Rheiniſchen Schiefergebirge. Allerdings 
tritt uns hier auch die Mannigfaltigkeit und Großartigkeit 
der Gebirgsformen entgegen; aber ſie nimmt nicht den 
Vordergrund des Gemäldes ein. Die zerfallenen, epheu- 
umſponnenen Burgruinen, die altersgrauen Städte und 
Städtchen, die friedlichen Winzerdörfchen und vor allen die 
weinumrankten Bergeskuppen ſind es, die den Charakter 
einer Rheinlandſchaft bilden. — Wenden wir uns in ein 
anderes Bergland, in die Grafſchaft Mark — dahin, 
wo Soeſt liegt —, ſo ſehen wir die rauchenden Schorn⸗ 
ſteine und Schlote der Fabriken, wir hören das raſtloſe 
Klopfen der Eiſenhämmmer, das Getreibe der Schleif- und 
Polirmühlen. So erſcheint uns dieſe Gegend als ein Land⸗ 
ſtrich, in dem der Gewerbfleiß bis zur höchſten Blüthe ge 
ſtiegen iſt. — Setzen wir unſeren Wanderſtab weiter fort 
in die nördlicheren Gaue unſeres Vaterlandes, nach dem 
nördlichen Hannover, nach Friesland, nach den Nieder 
landen, und achten wir hier auf den Charakter der Land⸗ 
ſchaft, fo bekommen wir mit wenigen Ausnahmen den Ein- 
druck einer ungeheuren Oede, einer traurigen Einſamkeit. 
Was iſt es denn aber, das dieſen Charakter des Landes 
bildet? Es ſind die unabſehbaren Haiden, die ſchweren 
Marſchen, die unfruchtbaren Geeſtländer und vor allen die 
dunkeln Streifen der Moore und Sümpfe. Verſetzen wir 
uns einmal in das norddeutſche Tiefland mit ſeinen un⸗ 
überſehbaren Haideflächen, die das Erdreich wie mit einem 
„dürren Ascetenkleide“ überziehen, in denen unſer Auge 
nur dann und wann der vereinzelten Hütte eines Käthners 
begegnet, oder ſich mit wahrem Entzücken nach der langen 
Eintönigkeit ſelbſt an dem Anblick eines Gebüſches von 
verkümmerten Kiefern erfreut — verſetzen wir uns befon- 
ders hinein in jenes große Bourtanger Moor in 
Holland, das mit ſeinen angrenzenden Mooren einen Raum 
von ungefähr 60 Quadratmeilen bedeckt! So weit das 
Auge reicht, breitet ſich vor und hinter ihm eine grau— 
braune Fläche aus, deren fernſte Grenzen mit dem Him⸗ 
mel zuſammenzufließen ſcheinen. Kein Farbenwechſel er: 
freut das Auge; denn ſelbſt die wenigen Haidekräuter, die 
hier gedeihen und verkümmerte Blüthen treiben, ſind an⸗ 
gehaucht von jener eintönigen Grundfarbe, die Alles zu 
überziehen ſcheint. Halbdurchſichtige Nebelſchleier wogen 
und ſchleichen geſpenſtiſch über die Fläche und laſſen nur 
zuweilen ein Stückchen blauen Himmel hindurchblicken. 
Todesſchweigen herrſcht über dem Moor; denn hier weidet 
keine Kuh, kein Reh lenkt feine ſchüchternen Schritte in die 
traurige Oede, deren Boden ſelbſt unter dem leiſeſten Tritte 
ſchwankt und zittert, hier ſingt kein Vogel, knarrt kein 
Wagen, erſchallt keine fröhliche Menſchenſtimme. Selbſt 
die ſchwarzen Moorbäche fließen träge in ihrem ſchlammigen 
Bette dahin, und in mattem Glanze ſchimmern die offenen 
Waſſerſtellen, die trichterförmig in die Tiefe reichen. — 

Eine ununterbrochene Fläche bilden die Haidemoore 
aber doch nicht. Dort, nicht 10 Fuß von uns entfernt, er- 
hebt ſich etwa einen Fuß von der Erde ein allmälig anſtei⸗ 
gender kleiner Hügel, der von lockerem Haidekraut gebildet 


zu ſein ſcheint. Und dies iſt in der That ſo. Die Haide⸗ 
kräuter haben nämlich die Eigenthümlichkeit, daß ſie an 
gewiſſen Stellen ungemein maſſenhaft auftreten. Da die 
Wurzeln dieſer ungeheuren Pflanzenmenge alle in dem Bo⸗ 
den Platz finden müſſen, ſo kann es nicht fehlen, daß der 
Boden dadurch aufgelockert wird; und da ferner eine ſo 
große Menge Wurzeln in der aufgelockerten Erde ſich be— 
finden, ſo iſt es natürlich, daß der Boden ſich wölbt. 
Dieſe kleinen Wölbungen, welche die Moorbewohner Bulte 
nennen, überraſen mit der Zeit und gewinnen damit an 
Feſtigkeit. Die Bulte haben für den Moorbewohner noch 
eine ganz beſondere Bedeutung. Tritt nämlich feuchtes 
Wetter ein, ſo löſt ſich der Moorboden alsbald in einen 
zähflüſſigen ſchwarzen Teig auf, aus dem nur die Bulte 
wie kleine grüne Oaſen hervorragen. Dieſe werden jetzt 
von dem über das Moor Wandernden als Pflaſterſteine 
benutzt, indem er mittelſt einer Springſtange von einem 
Bulte zum andern ſpringt. Springt er fehl, ſo ſinkt er bis 
an die Knöchel oder gar bis an die Knie in den ſchwarzen, 
zähen Schlamm, und es koſtet ihm große Mühe, aus dem- 
ſelben wieder heraus zu kommen. Im Sommer trocknen 
dieſe Schlammſtrecken zu einer harten Kruſte zuſammen, 
und aus dieſer Kruſte hervor wachſen Gräſer mit ſcharf⸗ 
kantigen, ſchneidenden Blättern, z. B. das Wollgras, das 
nach allen Seiten hin ſeine einfachen, mit Wollköpfchen 
endenden Halme treibt, oder die unvertilgbaren Torfmooſe, 
die einer grünen Decke gleich, die nackte Erdkruſte über⸗ 
ziehen. 

Eigentliche Wege giebt es nicht durch das Moor. Nur 
im Sommer. wenn die Hitze Alles ausgedörrt, oder wenn 
der Winterfroſt die Schlammmaſſen zu einer einzigen ver⸗ 
kittet hat, iſt es gangbar; aber Wagen dürfen auch dann 
nur an wenigen Stellen auf das Moor gebracht werden, 
und wenn man Kühe über das Moor treiben will, jo bin- 
det man ihnen zuvor Bretter unter die Füße, damit ſie 
nicht einſinken. Nur an ſolchen Stellen, wo ſich ein dich⸗ 
ter, filziger Raſen gebildet hat, weiden kleine Heerden 
ſchwarzer Schafe, und Bienen umſummen die Haidekraut⸗ 
ſtriche der ſeltenen Geeſtinſeln, auf denen der Moorbauer 
ſein Dorf anlegt. — 

Sehen wir uns nun die kärgliche Vegetation der Moore 
etwas näher an; denn ſie iſt es ja vornehmlich, die für die 
Bildung des Pflanzentorfes weſentlich nothwendig iſt. Da 
iſt zuerſt eine Pflanze aus der Familie der Cypergrasge⸗ 
wächſe, das Wollkraut (Eriophorum), das auf feinem 
dreikantigen Halme einzeln ſtehende Aehrchen wiegt. Bei 
der Fruchtreife ſpringt der Balg auf, und ein baumwollen⸗ 
artiger Flaum quillt heraus, der an ſeiner Fruchthülle 
hängen bleibt und wie feine Seidenfaſern im Winde flat⸗ 
tert. Der Moorbewohner weiß dieſe weiche Maſſe auf die 
mannigfachſte Weiſe zu benutzen. Er dreht daraus Lam— 
pendochte für ſeinen Hausbedarf, oder er vermengt ſie mit 
Schafwolle zur Anfertigung gewiſſer Zeuge. — Als ein 
niederer Strauch, der auch im Winter grün bleibt, wuchert 
ferner die Moorhaide (Erica tetralix), die mit ihrer 
fleiſchrothen oder lilafarbenen Blüthendolde der düſteren 
Ebene einen freundlicheren Anblick verleiht. Beſonders 
zahlreich iſt aber das kleine unſcheinbare Torf moos 
(Sphagnum cymbifolium) vertreten. Die ungeheure 
Menge, in der es auftritt, macht es erklärlich, daß es die 
Oberfläche des Moores wie mit einer dichten Filzdecke 
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überziehen kann, die von großer Feſtigkeit ift, da die feinen 
Würzelchen deſſelben ſich wie die Faſern eines Filzgewebes 
in den mannigfachſten Windungen durch einander flechten. 
Dieſe Moosdecke erreicht ſehr oft die Dicke eines Fußes 
und darüber. Dabei ſind dieſe kleinen Mooſe ſo eigen⸗ 
thümlich eingerichtet, daß ſie nicht nur, trotzdem ihre Wur⸗ 
zeln in dem ſchwarzen Moorwaſſer vermodern, nach oben 
hin luſtig fortwachſen, ſondern daß ſie auch die ſich bildende 
ſchwarze Moorerde anſammeln können. — 

Dieſe drei unſcheinbaren Pflanzenarten ſind es vor⸗ 
zugsweiſe, die, wenn gewiſſe Verhältniſſe eintreten, die 
Bildung von Pflanzentorf veranlaſſen. Wie dieſe Bildung 
bewerkſtelligt werde, darüber konnten die Naturforſcher 
lange Zeit nicht ins Klare kommen; erſt in neuerer Zeit, 
nachdem man die Beſtandtheile des Torfes mit der größten 
Genauigkeit unterſucht hat, iſt man zu einer Vermuthung 
gekommen, die den Vorzug der Wahrſcheinlichkeit für ſich 
hat. — 

Zunächſt hat man ſich gefragt: Unter welchen Verhält⸗ 
niſſen kann ſich das Torfmoos in Torf verwandeln? Durch 
verſchiedene Beobachtungen und Wahrnehmungen iſt man 
zu der Antwort gekommen: Das Torfmoos verwandelt ſich 
dann in Torf, wenn es lange Zeit von der Luft abgeſperrt 
und unter Waſſer erhalten wird, ſo daß es verkohlt. — 
Wenn nun eine Haide, die von Moos überzogen iſt, öfters 
unter Waſſer ſteht, — das Waſſer aber nicht durch die Erd⸗ 
ſchicht, auf der ſich die Haide befindet, durchſickern kann, 
weil dieſe vielleicht aus Thon befteht, — fo daß dadurch 
das Torfmoos lange Zeit von der Luft abgeſperrt und 
unter Waſſer erhalten wird; ſo beginnen die Mooſe abzu⸗ 
ſterben und zu vertorfen. Das Haidekraut beginnt nun 
ſein Gewebe über den ſchwammigen Boden zu ſpinnen, 
wobei die abfallenden Wurzeln und Blätter deſſelben die 
Schlammmaſſe vergrößern. An den Rändern des Moores 
läuft nun das ſchwarze Moorwaſſer in Bächen und Gräben, 
die der Moorbauer gegraben hat, ab; in der Mitte da— 
gegen, wo dieſer Abfluß fehlt, ſammelt es ſich an, ſo daß 
die Mitte des Moores höher iſt, als deſſen flache Ränder. 
Immer neue Schichten ſinken im Laufe der Zeiten hinab 
und vertorfen, während auf ihrer Oberfläche eine neue Ve⸗ 
getation ihr kurzes Leben hinbringt, um bald ihren Vor⸗ 
gängern zu folgen. — 

Wenn man nun eine ſolche Torfſchicht, die oft eine 
Tiefe von 8—10 Fuß erreicht, bis zu der feſten Erdſchicht, 
auf der ſie ruht, durchſtechen läßt, ſo bemerkt man zu un⸗ 
terſt eine ſchmale Schicht Mootorf, auf welchen eine 
breite Schicht braune und eine eben ſo breite Schicht 
ſchwarze Torferde folgt, in welche das Wurzelgeflecht 
der noch lebenden Pflanzen eingeſenkt iſt. Der Moostorf 
entſteht aus Torfmoos, durch den oben erwähnten Vor⸗ 


gang, wobei durch die aufliegenden Erdſchichten die Wur⸗ 


zeln und Stengel des Torfmooſes etwas platt gedrückt 
werden; im Uebrigen iſt das Torfmoos ſeiner Form nach 
vollſtändig erhalten. Die harzreichen Wurzeln der Haide⸗ 
kräuter, die über der Moosſchicht im Waſſer ſtehen, ver⸗ 
modern allmälig. Die harzigen Stoffe, die darin enthalten 
ſind, löſen ſich auf und werden von dem Waſſer der Moder⸗ 
erde zugeführt. Indem dieſe mit Pflanzenharz getränkt 
wird, verwandelt ſie ſich in einen brennbaren Stoff. 
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Sinken Bäume in das Moor, ſo werden ſie von deſſen 
Harzöl durchzogen und verſteinern nach und nach. Legen 
ſich über ſolche vermoderte Bäume und Pflanzenſchichten 
Sand: oder andere erdige Schichten, fo tritt wegen des da⸗ 
durch entſtandenen größeren Druckes eine ſtärkere Verkoh⸗ 
lung ein, und die Baum- und Pflanzenſchichten verwandeln 
ſich in Braunkohle. Wenn alſo in einer Gegend viel 
Braunkohle gefunden wird, wie z. B. in der preuß. Provinz 
Sachſen, bei Halle a / S., fo iſt dies ein Zeichen, daß da vor 
Jahrtauſenden mächtige Waldungen geſtanden haben, oder 
daß viel Holz angeſchwemmt ift. — 

Liegen dieſe Braunkohlenflötze in großer Tiefe, ſo tritt, 
veranlaßt durch den ungeheuren Druck, nicht ſelten eine 
Selbſterhitzung der Braunkohle ein. Die harzigen Be⸗ 
ſtandtheile der verkohlten Bäume werden flüſſig und da- 
durch, ſowie durch den großen Druck, und, wie es ſcheint 
ſtets dazu erforderlichen, Hinzutritt von Schwefeleiſen, er⸗ 
hält die Kohle ein ſteinartiges Anſehen und ſtarken Glanz, 
— fie wird Steinkohle. — 

Die Eintönigkeit der Landſchaft prägt ſich auch in dem 
Geiſte der Moorbewohner aus. Wie das Moor das ewige 
Einerlei zeigt, nur zuweilen von düſteren verkrüppelten 
Waldungen unterbrochen, ſo vermag ſich auch der Geiſt 
des Moorbauern ſelten über das Gewöhnliche und Alltäg⸗ 
liche zu erheben. Große Gedanken, kühne Entwürfe liegen 
ihm fern; er lebt nur für den Tag und arbeitet nur für die 
Befriedigung feiner Bedürfniſſe, die ſich auf das beſchei⸗ 
denſte Maaß reduciren. Um das Moor wenigſtens einiger⸗ 
maßen nutzbar zu machen, ſticht er die oberſte Raſendecke 
ab und verbrennt ſie, ſo daß weite Striche der angrenzen⸗ 
den Gebiete wochenlang in dichten, ſtinkenden Rauch ge⸗ 
hüllt werden.) In die Aſche, welche die nothwendigſten 
Düngſtoffe enthält, ſtreut er Buchweizen und erfreuet ſich 
vielleicht 41—5 Jahre hindurch eines kärglichen Ertrages; 
dann aber muß er eine dreißigjährige Brache eintreten laſ— 
ſen, damit der unergiebige Acker zu neuer Kraft gelange. 
Etwas beſſer daran ſind diejenigen Moorbewohner, die in 
der Nähe von Flüſſen wohnen; denn ſie vermögen nun 
auf breiten, durch das Moor gegrabenen Kanälen den ger 
ſtochenen Torf in benachbarte Städte zu führen und dort 
als Brennmaterial zu verwerthen. Mangelt es ihnen nicht 
an der nöthigen Energie und Zähigkeit, ſo können ſie auch 
die ausgeſtochenen Stellen nach und nach zur Wieſe und 
wohl gar zum Getreidefeld umſchaffen. — j 


Anders iſt es freilich in den Gegenden, wo die Natur 
die vorweltlichen Pflanzenüberreſte zu Braunkohlen und 
Steinkohlen geſtaltet hat. Denn hier blühen, von dieſem 
billigen Feuerungs material geſpeiſt, große Fabriken; man 
bereitet aus den Kohlen Gas zur glänzenden Beleuchtung; 
oder man ſtellt Photogen oder die ſich durch ihr elegantes 
Aeußere auszeichnenden Paraffinlichte aus ihnen her, — 
ſo daß man eine Kohlengrube mit Recht eine Goldgrube 
nennen kann. 


) Dieſes namentlich in Oſtfriesland und anderen nord⸗ 
öſtlichen Theilen Deutſchlands übliche Moorbrennen iſt in 
neuerer Zeit, namentlich durch Preſtel in Emden, beſtimmt 
als die Urſache des Höhenrauchs nachgewieſen worden. (Vergl. 
A. d. H. 1861. S. 59.) 


NEU ee 


647 


648 


Das Barometer. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Längſt iſt das „Wetterglas“ mit ſeiner Queckſilber⸗ 
ſäule und deren viel bewegter Queckſilberkuppe ſprichwört⸗ 
lich geworden, und der Volksmund vergleicht einen Men⸗ 
ſchen, der in ſeinen Entſchlüſſen unbeſtändig bald nach 
rechts, bald nach links hinüberſchwankt, mit dem geheim⸗ 
nißvollen Queckſilberfaden, der an Einem Tage oft in wie⸗ 
derholtem Wechſel jetzt auf⸗, dann abwärts ſtrebt. Wie 
aber tiefere Erkenntniß nicht achſelzuckend von dem 
„wankelmüthigen“ Menſchen ſich abwendet, ſondern in den 
ſo bald geänderten Entſchlüſſen deſſelben die Wirkungen 
von Urſachen erblickt, die wir in ihrer Geſammtheit wohl 
ahnen können und durch deren genaue Erforſchung wir den 
Wankelmuth beherrſchen lernen, ſo ſucht der Forſcher nach 
den Geſetzen, welche das Steigen und Fallen der Queck⸗ 
ſilberkuppe im Barometer beherrſchen, er lernt die Sprache 
ſeines Inſtruments, und durch die gewonnene Erkenntniß 
macht er ſich unabhängiger vom Wetter und erblickt in der 
veränderten Barometerhöhe die Anzeichen eines nahenden 
Sturmes oder eines hereinbrechenden Regens. So wird 
der Menſch Meiſter des „launenhaften“ Wetters und rettet 
ſeine Schiffe vor Schiffbruch, und bewahrt ſeine Ernte 
vor den üblen Folgen der Näſſe. 

Die ſchönſten Entdeckungen unſeres Jahrhunderts 
reichen ſich die Hände. Beſſere Erkenntniß der Geſetze, 
nach welchen Sturm und Regen mit Sonnenſchein und 
blauem Himmel wechſelt, hat erſt in neueſter Zeit die 
Sprache des Barometers uns verſtehen gelehrt, und indem 
wir die eben gewonnenen Reſultate, den abgeleſenen Baro⸗ 
meterſtand ſchnell durch den Telegraphen fernwohnenden 
Landwirthen und Küſtenwächtern mittheilen, machen wir 
uns des Segen? theilhaftig, welcher das Wiſſen ſtets in 
unmittelbarer Folge begleitet. — Wo aber das Barometer 
ſo wichtig geworden, da wird es Pflicht für jeden, es auch 
genau zu kennen. Indem die folgenden Zeilen neben man⸗ 
chem, was Vielen ſchon bekannt iſt, dieſem oder jenem doch 
auch wohl noch neue Thatſachen vorführen, dürften ſie nicht 
ganz überflüffig erſcheinen. 

. Um zu verftehen, weshalb das Queckſilber in der ſenk⸗ 
rechten Röhre nicht herabfällt und aus dem unteren kurzen 
birn⸗ oder kugelförmigen Schenkel, der doch offen iſt, 
nicht ausfließt, iſt nur nöthig, folgender Thatſachen ſich zu 
erinnern. Wenn man ein an beiden Seiten offenes Glas⸗ 
rohr über der Lampe U förmig biegt und irgend eine Flüſ⸗ 
ſigkeit in den einen Schenkel gießt, ſo ſtellt ſich dennoch 
die Flüſſigkeit in beiden Schenkeln gleich hoch. Dabei iſt 
es gleichgültig, ob beide Schenkel gleichen Durchmeſſer ha⸗ 
ben oder nicht, ja der eine könnte ſehr viel mal weiter ſein 
als der andere, und doch würde ſich die Flüſſigkeit in beiden 
Schenkeln gleich hoch ſtellen. Der Druck, den die Flüſſig⸗ 
keitsſäule im engeren Schenkel auf ihre Grundfläche aus⸗ 
übt, pflanzt ſich ſo fort, daß auf jeden Theil der Grund⸗ 
fläche des weiten Schenkels, der gleich iſt dem Querſchnitt 
des engen Schenkels, ein gleicher Druck ausgeübt wird. 
Iſt nun der Querſchnitt des weiten Schenkels 10 mal grö⸗ 
ßer, ſo muß auch eine 10 mal ſo große Flüſſigkeitsmenge 
in dieſen gegoſſen werden, damit das Gleichgewicht herge⸗ 
ſtellt werde, und folglich muß in beiden Schenkeln die Flüſ⸗ 
ſigkeitrgleich hoch ſtehen. Hat man aber in den beiden 
Schenkeln verſchiedene Flüſſigkeiten, fo werden ſich 
dieſe der Art ins Gleichgewicht ſetzen, daß die Höhen der 
Flüſſigkeitsſäulen ſich umgekehrt verhalten, wie ihre Dich⸗ 


tigkeiten. Drückt alſo z. B. das Waſſer in dem engen 
Schenkel auf ſeine Grundfläche wie 1 Pfund, ſo muß in 
den 10mal größeren Schenkel 10 Pfd. Waſſer oder viel⸗ 
leicht z. B. Queckſilber gegoffen werden, damit Gleichge⸗ 
wicht eintrete. 10 Pfd. Queckſilber nehmen aber einen faſt 
14 mal kleineren Raum ein als 10 Pfd. Waſſer, und des⸗ 
halb wird die Queckſilberſäule faſt 14 mal kürzer ſein als 
die Waſſerſäule. 

Denken wir uns nun ein Uförmiges Rohr, in deſſen 
beiden Schenkeln das Queckſilber gleich hoch ſteht, und 
dann die Schenkel gleichmäßig mit Waſſer gefüllt, ſo laſtet 
doch auf beiden Queckſilberſäulen ein gleicher Druck. Die⸗ 
ſen kann ich einſeitig vermindern, indem ich aus Einem 
Schenkel mehr und mehr Waſſer entnehme, wo dann in 
gleichem Verhältniß in dieſem Schenkel das Queckſilber 
ſteigen wird. Endlich iſt alles Waſſer entfernt und das 
Queckſilber hat ſeinen höchſten Standpunkt erreicht, der auf 
und nieder ſchwankt, je nachdem ich in den andern Schenkel 
noch mehr Waſſer gieße oder daraus Waſſer entferne. Wir 
haben hier alſo ein Uförmiges Rohr mit Queckſilber. auf 
deſſen einem Schenkel der Druck einer Flüſſigkeit laſtet, 
durch welchen der Stand des Queckſilbers im andern 
Schenkel beherrſcht wird. Was für Waſſer gilt, gilt na⸗ 
türlich für Luft. Die Luft ruht in dem Uförmigen Rohr 
auf beiden Schenkeln mit gleichem Druck, verſtärke ich die⸗ 
ſen Druck einſeitig, indem ich z. B. den einen Schenkel 
zwiſchen die Lippen nehme und die Luft im Munde und 
im Rohr verdichte, fo ſteigt im andern Schenkel das Queck⸗ 
ſilber auf eine dieſem Druck entſprechende Höhe. Dabei 
iſt klar, daß der Druck, den ich mit dem Munde auf den 
Querſchnitt des Rohrs ausübe, gleich iſt dem Gewicht der 
Queckſilberſäule, um welche das Queckſilber in dem einen 
Schenkel höher ſteht als in dem andern. Hätte ich Waſſer 
ſtatt Queckſilber im Rohr, fo würde ich mit demſel ben 
Druck das Waſſer in dem einen Schenkel viel höher ſteigen 
machen und zwar faſt 14 mal höher, weil ja ein Volumen 
Waſſer faſt 14 mal leichter iſt als ein gleiches Volumen 
Queckſilber. Dies für die Folge. — Es iſt aber deutlich, 
daß es gleichgültig iſt, ob ich bei dem Uförmigen Rohr den 
Druck der Luft auf der einen Seite verſtärke oder ihn auf 
der andern Seite vermindere. Jedesmal wird das Queck⸗ 
ſilber in dem Schenkel ſteigen, auf welchem der geringere 
Druck laſtet. Deshalb ſteigt das Queckſilber in dem 
Schenkel, an deſſen Oeffnung ich mit dem Munde ſauge, 
weil ich durch das Saugen den Luftdruck auf dieſem Schen⸗ 
kel vermindere, und wieder entſpricht der Stärke des Sau⸗ 
gens (der Verminderung des Luftdrucks) die Höhe, um 
welche das Queckſilber ſteigt: mit andern Worten, ſo viel 
wie die Queckſilberſäule wiegt, um welche das Rohr in dem 
Schenkel, an welchem ich ſauge, höher ſteht als in dem 
andern, um ſo viel überwiegt der Druck auf den Quer⸗ 
ſchnitt des Rohres hier den Druck dort. Gelingt es nun 
mit dem Munde oder mit einer Luftpumpe über dem einen 
Schenkel allmälig den ganzen Luftdruck aufzuheben, ſo 
wird in dieſem Schenkel das Queckſil ber ſteigen und ſteigen, 
bis es ſolche Höhe erreicht hat, daß ſein Gewicht gleich iſt 
dem Gewicht, mit welchem die Luft auf den Querſchnitt 
des andern Schenkels drückt. Iſt endlich alle Luft aus dem 
einen Schenkel entfernt, ſo kann natürlich das weitere 
Saugen nichts helfen, wohl aber wird das Queckſilber noch 
höher ſteigen, wenn ich über dem andern Schenkel den 
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Luftdruck verſtärke, wogegen es fallen wird, wenn ich ihn 
vermindere, und hebe ich ihn ganz auf, ſo ſteht wieder in 
beiden Schenkeln das Queckſilber gleich hoch. — Wir haben 
uns oben erinnert, daß die Weite der Schenkel gleichgültig 
iſt, in meinem dünnen Rohr muß ſich alſo das Queckſilber 
doch ſo hoch ſtellen, wie dem Druck der ganzen Atmoſphäre 
entſpricht, welchen ſie auf eine Fläche ausübt, die gleich iſt 
dem Querſchnitt meines Rohres, und dieſer Druck iſt ſo 
groß, wie das Gewicht des Queckſilbers im Rohr. Nehme 
ich nun eine 3 Fuß lange Glasröhre, die an einem Ende 
zugeſchmolzen iſt, fülle ſie mit Queckſilber, verſchließe die 
Oeffnung mit dem Daumen, ftelle fie fo in ein Gefäß mit 
Queckſilber, daß die verſchloſſene Oeffnung unter dem Spie- 
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gleich viel. Erſt wenn ſich das Gewicht der Luftfäule än⸗ 
dert, wird ſich auch die Länge der Queckſilberſäule ändern: 
das iſt das Barometer. 

Wenn wir ſo in Gedanken die Theorie des Barometers 
uns wieder einmal vergegenwärtigt haben, ſo denken wir 
auch ſofort daran, wie die hydrauliſche Preſſe, die Pumpe, 
und mancher andere Apparat des gewöhnlichen Lebens dem 
Barometer in den bedingenden Urſachen nahe ſteht. Auf⸗ 
fallend iſt es da, daß es ſo ſehr lange gedauert hat, bis 
man das Gemeinſame in allen dieſen Fällen gefunden, bis 
man erkannte, daß es dieſelbe Urſache iſt, welche das Waſ⸗ 
ſer im Strohhalm ſteigen macht, an deſſen einem Ende 
das Kind ſaugt, und welche das Schwanken der Queckſil— 


Fig. 4. 


Das Barometer. 


1. Einfaches Gefaͤßbarometer. — 2. Gay-Luſſac's Heberbarometer. — 3. Weber's Spiegel vorrichtung. — 
4. Bunten's Varometerrohr. Er Bug 


gel deſſelben ſich befindet (F. 1), fo ift folgendes klar: die Luft 
drückt auf das Gefäß mit Queckſilber, ich kann mir auf 
dieſem viele Säulen Luft denken, die alle bis ans Ende 
der Atmoſphäre reichen, und alle ſo ſtark ſind wie meine 
Queckſilberſäule. Dann wird, wenn ich den Daumen fort⸗ 
ziehe, das Uförmige Rohr fertig ſein: der eine Schenkel iſt 
das Queckſilberrohr, der andere eine dieſer Luftſäulen, das 
verbindende Glied das Gefäß, und natürlich muß ſich nun 
in dem Rohr das Queckfilber fo hoch ſtellen, daß die Säule 
genau fo viel wiegt wie eine der hypothetiſchen Luftſäulen. 
Ziehe ich nun den Daumen fort, fo fällt das Queckſilber 
etwas, ein Zeichen, daß die Metallſäule ſchwerer war als 
die Luftſäule, bald aber bleibt es ſtehen bei einer Länge 
der Queckſilberſäule von etwa 28 Zoll über dem Niveau 
des Queckſilbers im Gefäß, und nun wiegen beide Säulen 


berkuppe im Barometer bedingt, deſſen Bewegungen der 
Forſcher mit dem Mikroskope folgt. Uns liegt hier ein 
in der Naturwiſſenſchaft ſeltenes Beiſpiel vor, wie blinder 
Autoritätsglaube den Fortſchritt 2000 Jahre hemmen 
konnte. So ſehr galt Ariſtoteles, des Stagiriten Wort 
„die Natur ſcheut das Leere“, daß man bis auf Galiläis 
Zeit dieſem Ausſpruch gemäß das Steigen des Waſſers 
im Brunnenrohr erklärte. Als dann aber im Garten in 
Florenz das bekannte lange Pumpenrohr in Gebrauch ge⸗ 
ſetzt wurde und das Waſſer nicht mehr als 32 Fuß ſteigen 
wollte, da „hatte der horror vacui ſeine Grenze erreicht“, 
da waren die Feſſeln gebrochen, in welche die Autorität 
das klare Denken ſo lange geſchlagen hatte. Jetzt erſt er⸗ 
kannte man den Druck der Luft und Evangeliſta 
Torieelli, Galiläis Schüler, füllte zuerſt (1643) ein 


Rohr mit Queckſilber und maß den Druck der Luft, in⸗ 
dem er die Länge des Queckſilberfadens vom Niveau des 
Queckſilbers im Gefäß bis zur Spitze beſtimmte und das 
Gewicht deſſelben erforſchte. Beträgt am Meeresſpiegel 
der mittlere Barometerſtand 76 Centimeter und iſt der 
Durchſchnitt eines Rohrs — 1 UCentimeter, fo faßt das 
Rohr 76 Kubikeentimeter, von denen jeder 13,6 Gramm 
wiegt. Auf 1 D Centimeter drückt alſo das Queckſilber im 
Barometer und folglich die Luft am Meeresſpiegel mit 
1033 Gramm, auf jeden Quadratzoll rheinländ. mit 15,11 
Pfund. Die glänzendſte Beſtätigung fand Toricelli's Lehre 
aber erſt, als Pascal, der zuerſt ungläubig fie aufge— 
nommen, den Puy de Dome mit einem Barometer beftei- 
gen ließ, auf deſſen Gipfel, in einer Höhe von 3000 Fuß, 
in der That das Queckſilber mehr als 3 Zoll niedriger 
ſtand. Natürlich konnte ja auf dem hohen Berge der Luft⸗ 
druck nicht mehr ſo ſtark ſein als in der Ebene, und folg— 
lich mußte das Queckſilber im Barometer fallen. 


Aus dieſen einfachen Anfängen hat ſich die Höhen- 
meſſung mit dem Barometer entwickelt und als Nach— 
folger Otto v. Guerike's, der, als er das Barometer 
plötzlich ungewöhnlich ſtark fallen ſah, ausrief: „Sicherlich 
iſt irgendwo ein ſtarker Sturm entſtanden“, beobachten 
jetzt Tauſende die Barometerſchwankungen und tragen da- 
durch die Steine zuſammen zum Fundamente einer neuen 
Wiſſenſchaft. Aus dem einfachen Inſtrument iſt aber zu: 
gleich auch das jetzige Barometer allmälig entftanden, wel⸗ 
ches ſo weſentlich ſchärfere Beobachtungen geſtattet, als der 
leicht herzuſtellende einfache Apparat Torieelli's, den uns 
unſere Abbildung (Fig. 1) zeigt. 


Soll wirklich das Steigen und Fallen des Queckſilbers 
ungehindert durch andere Verhältniſſe nur den Verände— 
rungen im Zuſtande der Atmoſphäre folgen, ſo muß vor 
allen Dingen der Raum über dem Queckſilber im Rohr, die 
Toriecelli'ſche Leere wirklich leer fein, weil Luft oder 
Waſſerdampf durch ihre Elaſtieität Einfluß ausüben wür⸗ 
den auf den Stand des Queckſilbers. Deshalb füllt man 
das Barometerrohr nur allmälig mit Queckſilber und kocht 
vor jeder neuen Zugabe, bis man ſicher iſt, daß Luft und 
Feuchtigkeit vollſtändig entfernt ſind. So erzielt man dann, 
daß das Queckſilber mit kurzem harten Ton gegen die 
Glaskuppe ſchlägt, wenn man das Barometer neigt. Dies 
iſt ein Zeichen, daß das Barometer tauglich iſt; ein weicher 
Ton verräth Luft oder Feuchtigkeit und man bemerkt dann 
auch, daß das Queckſilber das Rohr nicht vollſtändig füllt, 
wenn man letzteres neigt, ſondern ein kleines Bläschen an 
der Spitze übrig läßt. — Wer Queckſilber häufiger in 
Händen gehabt, der weiß, daß manche Sorte auf Papier 
oder im Glaſe, wenn man es rollen läßt, ein ſchwarzes 
Pulver abſondert, welches die freie leichte Beweglichkeit 
des Metalls hindert. Das ſchwarze Pulver, welches aus 
metalliſchen Beimengungen beſteht, muß deshalb ſorgfältig 
entfernt werden, das Queckſilber im Barometer muß rein 
ſein, damit es nicht an den Wandungen der Röhre haften 
bleibe. Nichtsdeſtoweniger zeigt ſich das Haften auch bei 
ganz reinem Queckſilber, beruht hier aber auf der befann- 
ten Wechſelwirkung zwiſchen feſten und flüſſigen Körpern 
in engen Röhren. Wir wiſſen ja alle, daß wenn man ein 

enges Glasrohr in Waſſer taucht, letzteres in ohr ſich 

etwas höher ſtellt als außerhalb deſſelben, die Capilla⸗ 
rität, ſagt man, bewirkt dies Steigen. Damit nun die 
Capillarität die Barometerbeobachtungen nicht ſtöre, muß 
man bei engen Röhren dieſe ſtets erſt vornehmen, nachdem 
man durch Klopfen das Queckſilber etwas erſchüttert hat. 
Ueberſteigt die Weite des Rohrs 20 Millimeter, ſo hört die 


652 


Wirkung der Capillarität auf, weshalb man auch zu ge⸗ 
nauen Beobachtungen ſtets ſo weiter Röhren ſich bedient. 

Das allgemein verbreitete Barometer beſteht bekannt⸗ 
lich aus einer Röhre, die, unten umgebogen, zu einem Ge— 
fäße ſich erweitert. Dies „Phiolenbarometer“ iſt 
aber das ungenaueſte von allen, denn wenn das Queckſilber 
im Rohr fällt, ſo ſteigt es natürlich im Gefäß, und da⸗ 
durch verändert ſich, wie leicht erſichtlich, der 0 Punkt der 
Skala, welcher ja ſtets auf dem Niveau des Queckſilbers 
im Gefäß liegt. Dies Niveau läßt ſich aber in den Baro⸗ 
metern von gewöhnlicher Gonftruction ſchlecht beobachten. 
Viel beſſer find deshalb die „Gefäßbarometer“, bei 
denen das Queckſilber im Gefäß ſtets auf ein beſtimmtes 
Niveau eingeſtellt wird. Vor der Beobachtung hat man 
alſo zuerſt das Gefäß zu reguliren, ſo daß das Niveau des 
Queckſilbers mit dem markirten 0 Punkt zuſammenfällt. 
Anſtatt aber das Queckſilber im Gefäßbarometer ſtets auf 
einen gewiſſen Punkt einzuſtellen, mißt man im „Heber— 
barometer“ (ſiehe unſere Abb. Fig. 2) den Stand des 
Queckſilbers im kurzen Schenkel und berückſichtigt dieſen 
Stand bei der Beobachtung, oder man verſchiebt das ganze 
Rohr, ſo daß die Queckſilberkuppe im kurzen Schenkel ſtets 
auf einen beſtimmten Punkt eingeſtellt wird, oder aber die 
Skala iſt beweglich, deren Nullpunkt jedesmal mit der 
Kuppe des Queckſilbers in gleiche Lage gebracht wird. Da- 
mit dies aber mit der größten Genauigkeit geſchehen kann, 
befindet ſich auf jeder Skala verſchiebbar ein Mikroſkop, 
in welchem ein Fadenkreuz ausgeſpannt iſt. Den Kreu⸗ 
zungspunkt der beiden Fäden hat man dann genau auf die 
Spitze der Kuppe zu ſtellen, worauf man den Stand des 
Mikroſkopes ablieſt. Ganz ebenſo verfährt man dann, 
nachdem im kurzen Schenkel die Skala feſtgeſtellt iſt, an der 
Kuppe im langen Schenkel des Barometers. — Wo dieſe 
Einrichtungen fehlen, kann man auch ſehr gut einer von 
Wilhelm Weber angegebenen Vorrichtung ſich bedienen, 
welche richtiges Ableſen durch eine Spiegelvorrichtung ſichert 
(F. 3). Die Theilung befindet ſich nämlich auf der Vorder: 
ſeite eines Streifens von dickem Spiegelglas, auf deſſen 
Hinterſeite die eine Hälfte foliirt ift, jo daß der Glasſtrei— 
fen, von vorn betrachtet, zur Hälfte durchſichtig iſt, zur 
Hälfte als Spiegel erſcheint. Das Barometerrohr iſt 
hinter dieſem Glasſtreifen ſo angebracht, daß man nur die 
eine Hälfte der Queckſilberſäule ſieht. Wenn die Skala 
vertikal ſteht, ſo iſt der Punkt des Spiegels, an welchem 
der Beobachter das Bild ſeines Auges erblickt, genau in 
der Höhe des Auges ſelbſt; wenn man alſo das Bild des 
Auges grade neben der Queckſilberkuppe erblickt, ſo hat das 
Auge die richtige Stellung und die Beobachtung iſt ſomit 
von dem Fehler frei, welcher jedesmal dann gemacht wird, 
wenn das Auge nicht mit der Queckſilberkuppe in gleicher 
Höhe ſich befindet. 

Unſere Abbildung (F. 2) zeigt uns das Gay Luſſa eſche 
Heberbarometer mit einer Skala an jedem Schenkel und 
einem Thermometer. Die Beobachtung der Temperatur 
macht ſich nämlich bei genauen Barometerbeobachtungen 
durchaus nöthig, da ja das Queckſilber wie alle Körper 
mit dem Temperaturwechſel ſein Volumen ändert. Die 
Queckſilberſäule verlängert oder verkürzt ſich alſo nicht 
allein durch den Luftdruck, ſondern auch durch die jedesmal 
herrſchende Temperatur, und ibei auch die Skala dieſen 

Veränderungen unterworfen iſt, ſo ſind die Barometer oft 

mit 2 Thermometern verſehen, um ſehr genau die Tempe⸗ 

ratur des Queckſilbers und der Skala ermitteln zu können. 

Nun würde es aber ſehr umſtändlich fein, in Tabellen neben 

jede Barometerhöhe immer noch die Temperatur zu ſchrei⸗ 

ben, bei welcher ſie beobachtet wurde und für welche ſie 
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allein Gültigkeit hat. Man ift deshalb überein gekommen, 
mittelſt einfacher Rechnung jede Barometerhöhe fo umzu⸗ 
rechnen, als ſei fie beim Gefrierpunkt des Waſſers beobach⸗ 
tet worden. 

Da das Barometer ſehr häufig den Forſcher auf aus⸗ 
gedehnten und beſchwerlichen Reiſen begleiten muß, ſo hat 
man dafür geſorgt, ihm zu dieſem Zweck eine Einrichtung 
zu geben, welche es weniger zerbrechlich macht und nament⸗ 
lich auch das Eindringen der Luft verhindert. Vor allen 
Dingen iſt darauf zu ſehen, daß das Queckfilber die 
Röhre beim Transport ganz fülle, denn wenn es in ſchnel— 
len Schwankungen gegen die Spitze der Röhre ſchlägt, ſo 
wird dieſe leicht abgebrochen; damit aber keine Luft in das 
Rohr dringe, hat Gay Luſſae den gebogenen Theil deffel- 
ben zu einem Haarröhrchen ausgezogen, welches auch bei 
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umgekehrter Lage vermöge der Capillarität mit Queckſilber 
gefüllt bleibt (F. 2). Immer aber kann ein unvorſichtiger 
Stoß auch dies Röhrchen leeren, und Bunten hat deshalb 
dieſem Theil des Barometers die aus unſerer Abbildung ge— 
nügend deutlich werdende Einrichtung gegeben (F. 4). So 
vervollkommnet iſt das Barometer ein empfindliches und zu⸗ 
verläſſiges Inſtrument, und es bleibt nun dem Forſcher 
überlaſſen, ſeine Sprache zu erlernen und ſeine Anzeigen 
zu deuten. Wir behalten uns vor, in einem folgenden Ar— 
tikel über den Gebrauch des Barometers die hauptſächlich⸗ 
ſten Geſetze vorzulegen, welche das Schwanken der Queck— 
ſilberkuppe beherrſchen, und die Folgerungen anzudeuten, 
welche ſich aus dem „Steigen“ und „Fallen“ des Baro- 
meters ableiten laſſen. 


AK Fr 


Beitrag zum Verſtändniß der Sleinſiohlenbildung. 


Nachfolgende Mittheilung eines Breslauer Blattes, 
welche ich dem darin genannten Vortragenden verdanke, 
giebt einige wichtige Aufſchlüſſe über Bildung der Stein⸗ 
kohlen, dieſes wichtigſten aller Beförderungsmittel unſerer 
Induſtrie. 

„Irrthümlich hatte man bisher, verleitet durch alleinige 
Unterſuchungen der in den Schiefern und Sandſteinen der 
Kohlenformation enthaltenen Pflanzen, angenommen, daß 
namentlich baumartige Farn, dann auch wohl Calamiten 
und Lepidodendreen (ſ. „A. d. H.“ 1861. S. 423) die 
größte Maſſe der Steinkohle bildeten. Seitdem aber von 
dem Vortragenden nachgewieſen, daß man auch in der 
früher für ſtrukturlos erklärten Steinkohle noch die einſtige 
Beſchaffenheit der Flora zu erkennen vermöchte, hat man 
ſich der Ueberzeugung nicht mehr verſchließen können, daß 
nicht die verhältnißmäßig nur in geringer Zahl vorhande⸗ 
nen baumartigen Farn, ſondern vor allen die Sigillarien 
mit den Stigmarien hinſichtlich ihres Antheiles an Maſſen⸗ 
bildung obenan zu ſtellen ſeien, worauf dann in abſteigen⸗ 
der Reihe die den Araucariten (ſ. „A. d. H.“ 1860. S. 
718) faſt durchweg entſtammende ſogenannte fasrige Holz- 
kohle der Mineralogen, die Calamiten, die Lepidodendreen, 
Nöggerathien, dann erſt die Farn und die übrigen in der 
Steinkohlenflora weniger verbreiteten Familien folgten. 

Ueber den von Bin ney in England zuerſt behaupteten 
Zuſammenhang der Stigmarien als Wurzel mit den Si⸗ 
gillarien ward ſeit Jahren viel verhandelt. Der Vortra⸗ 
gende ſtimmte bereits vor 3 Jahren in Folge von in der 
Oberſchleſiſchen Steinkohlenformation gemachten Beobach⸗ 
tungen für dieſe Anſicht, und iſt nun im Stande, ſie auch 
jetzt unter andern durch einen Stamm zu belegen, der ſich 
hier (der Vortrag wurde im Freien bei der paläonto⸗ 
logiſchen Partie des Breslauer botaniſchen 
Gartens gehalten) befindet, ein 7 Fuß langer Sigilla⸗ 
rienſtamm aus dem zwiſchen Königshütte und Zabrze ge⸗ 
triebenen Hauptſchlüſſelerbſtollen, welcher mit ſeinem un⸗ 
tern Ende erhalten iſt, auf dem wie auf dem gleichfalls er⸗ 
haltenen Hohldruck deſſelben die Narben der Stig⸗ 
marien deutlich zu ſehen ſind. Als Reſultat noch 
anderer daran ſich knüpfenden Unterſuchungen führt der 
Vortragende Folgendes an: 

1) daß die Stigmaria nichts anderes find 
als die Wurzeläſte der Sigillarien und ſelbſt 


verſchiedener Arten der Sigillarien. Wir haben 
hier bereits von 3 Arten von S. reniformis, elongata und 
alternans den Uebergang in Stigmaria beobachtet, doch 
in Beſchaffenheit der Wurzeln im Allgemeinen 
ſtimmen ſie mit einander überein. Modifikationen der 
Formen der Stigmaria, wie der Vortragende fie ſchon 
früher beſchrieben (an 11 aber niemals, wie andere Pa⸗ 
läontologen, als beſondere Arten betrachtet hat), können 
einzelnen Arten von Sigillarien angehören. Uebrigens be 
ziehen ſie ſich auch nur auf die Form der Oberfläche, die 
auf verſchiedene Art geglättet, geſtrichelt oder gerunzelt 
vorkommt, kaum eine auf die Form der Narbe, die von der 
kreisförmigen Geſtalt nur ſelten abweicht und etwa höch— 
ſtens einmal eine längliche Form annimmt. 

2) dieſe großen mächtigen Stämme, welche eine be⸗ 
trächtliche Höhe erreichten (man hatte ſchon Gelegenheit, 
ſie bis zu 60 Fuß Länge zu finden), entbehrten jeder Spur 
von Pfahlwurzel, und befeſtigten ſich nur durch von allen 
Seiten wagerecht ausgehende gabeltheilige, bis jetzt auch 
ſchon in 30 Fuß Länge bei geringer Verſchmälerung ver— 
folgte Wurzeläſte, die der Vortragende wie bisher als be— 
ſondere Pflanzenform mit dem Namen Stigmaria ficoides 
bezeichnete. Von dieſen alſo exeentriſch verlaufenden oder 
ausſtrahlenden, wohl oft 60 Fuß langen Nebenwurzeln. 
deren ein Stamm von etwa 2 Fuß Durchmeſſer mindeſtens 
20 — 30 beſaß, gingen nun wieder ein Zoll dicke bis 6 
Zoll lange, an der Spitze wieder gablig getheilte Faſern 
und zwar rechtwinklig aus, wodurch ein ſo dichtes und 
ſo verworrenes Gewebe gebildet ward, wie er es bis jetzt 
noch von keiner lebenden Pflanze beobachtet hat, ganz ge— 
eignet, bei dem Zerſetzungsprozeß ſelbſt eine nicht unbedeu⸗ 
tende Menge Kohle zu bilden, und eine größere Menge 
Vegetabilien zur Zerſetzung oder zur Torfbildung gewiſſer⸗ 
maßen zwiſchen ſich aufzunehmen, die begünſtiget von tro— 
piſchem oder ſubtropiſchem Klima, in dem feuchten ſchatti— 
gen Boden üppig wucherten. 5 

Niveauveränderungen, wie fie ja ſelbſt noch gegen⸗ 
wärtig in unſern Sümpfen, Mooren ſo häufig ohne große 
allgemeine Revolution ftattfinden, führten einft auf den zu 
Torf oder Kohle gewordenen Unterlagen neue Vegetation 
herbei, neue Kohlenflötze wurden auf dieſe Art eines über 
dem andern gebildet, wie z. B. unter andern Dawſon 
und Lyell in Neu-Schottland, in dem dort an 1400 Fuß 
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mächtigen kohlenführenden Schichten den fligmarien- oder 
wurzelführenden Boden, in 68 verſchiedenen Ni⸗ 
veaus beobachteten. 

Jene im thonigen ſchlammigen Boden befeſtigte Unter⸗ 
lage von ſo weitreichenden mächtigen Wurzeln (man kann 
nach obigen Angaben annehmen, daß die Wurzeln eines 
einzigen etwa 2 Fuß dicken Sigillarienſtammes ſich minde⸗ 
ſtens in einem Umkreiſe von 300 Fuß verbreiteten) konnte 
auch ein brechenden Waſſerſtrömen um fo eher widerſtehen, 
während andere Vegetabilien leicht fortgeſchwemmt wurden 
oder in höherem Niveau der Schieferthon-, Sandftein- und 
Kohlenſchichten ſelbſt eingeſchloſſen und zur Bildung der 
Kohle verwendet wurden. Daher die auffallende Erſchei⸗ 
nung des Vorkommens der Stigmaria im Liegenden der 
Flötze, die jetzt als eine allgemeine anerkannt wird. Ueber⸗ 
haupt find dieſe ganzen Verhältniſſe noch mehr geeignet, der 
ſchon vor längerer Zeit von dem Vortragenden auf die Ver- 
breitungsverhältniſſe der Pflanzen, auf das zahlreiche Vor⸗ 
kommen der auf dem Flötz ſtehenden Stämme u. ſ. w. ge⸗ 
gründeten Beweisführung für Bildung der meiſten Kohlen⸗ 
lager auf dem urſprünglichen Vegetationsterrain und ihrer 
torfmoorartigen Entſtehung neue Stützen zu verleihen. 
Unter welchen ruhigen Verhältniſſen jene auf den Flötzen 
ſtehenden, ſtets ausgefüllten, nicht wahrhaft verſteinten 
Stämme dem Zerſetzungsproceß unterlagen, davon giebt 
nicht blos etwa ihre ſenkrechte der Richtung des Flötzes 
folgende Lage, ſondern faſt noch viel mehr die Art der inne— 
ren Ausfüllung entſchiedene Beweiſe, in denen man oft noch 
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deutliche Schichtung der eingedrungenen Thon- und Sand⸗ 
ſteinmaſſe zu unterſcheiden vermag. Auf der Grube Gott: 
mit-und bei Orzeſche fand der Vortragende einen 2 Fuß 
dicken Lepidodendreenſtamm von vollkommen runder Ge— 
ſtalt und bis ins kleinſte Detail wohl erhaltenen Rinden⸗ 
narben, in deſſen Mitte die ſtets feſter gebaute, dieſer 
Pflanzenfamilie zukommende Gefäßachſe ſich noch im 
Centrum, alſo in ihrer natürlichen Lage befand. Bei an- 
dern nähert ſie ſich mehr dem Rande, wie bei einer Anzahl 
Stämme von Sagenaria crenata, welche im vorigen Jahre 
bei den Arbeiten am Herrmannsſchacht der Graf Hochberg 
Grube bei Waldenburg zum Vorſchein kamen, jedoch nicht 
minder bewundernswerth, wenn man erwägt, daß ſich eine 
ſolche nur 2 Zoll dicke ſchwache Röhre zwiſchen den ein- 
dringenden Thon- und Sandmaſſen erhielt, und ſelbſt noch 
die vollkommen cylindriſche Form bewahrte. Dieſe 
Stämme, 5 an der Zahl, ſtanden auf der Falllinie des 
Flötzes, umgeben von Schieferthon, und reichten durch den⸗ 
ſelben hindurch in der Länge von 10—12 Fuß bis in den 
das Hangende bildenden Kohlenſandſtein, welcher, wie ſich 
aus der Vergleichung ergab, das Material zur Ausfüllung 
geliefert hatte. Ein prachtvoller Stamm von 12 Fuß 
Höhe, daneben ſteht ein Bruchſtück, um die Achſe zu zeigen, 
bildet eine der Hauptzierden der paläontologiſchen Partie 
des botaniſchen Gartens.“) 


*) Siehe den Artikel 1860, Nr. 12: „Im botanifchen Garten 
zu Breslau.“ D. H. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber das Ausſterben der Eingebornen von Neuſeeland 
giebt Dr. Scherzer im 3. Bande der wiſſenſchaftlichen Bes 
ſchreibung der „Novara-Expedition“ nähere zahlenmäßige Auf: 
ſchlüſſe. Aus einem von dem Engländer F. D. Fenton 1859 
zu Auckland gedruckten Bericht geht z. B. hervor, daß bei den 
Maoris, welche den Hauptbeſtandtheil der eingeborenen Neu: 
ſeeländer bilden, gegenwärtig ein Todesfall auf 33,04 und nur 
eine Geburt auf 67,13 Perſonen kommt, ſo daß alſo mehr als 


doppelt fo viel ſterben als geboren werden. Es iſt auch hier die. 


fortſchreitende Berühruag mit den Weißen, welche die Braunen 
tödtet. 


Zu dem kürzlich in Offenbach abgehaltenen Arbeitertage 
waren einige hundert Arbeiter von Offenbach, Frankfurt und 
Umgegend erſchienen. Die mit der Expedition nach London ge⸗ 
gangenen Arbeiter erſtatteten Bericht über die gemachten Be⸗ 
obachtungen. Bemerkenswerth war u. A. die von Schelld aus 
Frankfurk gegebene Schilderung des Lebens der engliſchen Ar— 
beiter im Gegenſatz zu dem der Deutſchen. Er glaubt die Un⸗ 
terſchiede bauptſächlich darin zu finden, daß der Engländer 
weniger lernt als der Deutſche, deshalb mehr wie eine Maſchine, 
der Deutſche mebr mit dem Verſtande arbeitet; daß Jener in 
Einem fort arbeite, dann ſich dem Genuſſe ergebe, Dieſer die 
Arbeit mit einem gemüthlichen Leben im behaglichen Wechſel 
verbinde. Der Engländer verdiene mehr, ſei aber dem Unglück 
ausgeſetzt, falls er ſeine Stelle verloren habe, in mehreren Mo⸗ 
naten keine Arbeit zu bekommen, weil alles Fabrikleben wie eine 
Maſchine ſei, in der kein überflüſſiges Rad vorkomme. Die 
große Unwiſſenheit der Engländer ſei auch Schuld, daß die 
Principale mit Geringſchätzung auf fie herabfäben; der Arbeiter, 
dadurch zurückgeſtoßen, verkomme leichter. Der deutſche Arbeiter 
nch nicht in fo ſchroffen Gegenſätzen und ſei deshalb glück⸗ 

er. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Kitt für Stubenöfen. Der Lehm, womit gewöhnlich 
die Oefen verſchmiert werden, haftet in der Regel nicht feſt in 
den Fugen, die Folge davon iſt, daß der Ofen raucht und ein 
öfteres Verſchmieren deſſelben nöthig wird. Wie Ereuzberg an⸗ 
giebt, ſoll folgender Kitt dieſem Uebelſtande abhelfen. Unter 
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einen Klumpen nicht zu fetten Lehm, zwei Fäuſte groß, knete 
man einen Bogen graues grobes Löſchpapier, das man vorher 
mit Milch angefeuchtet hat, ſo lange mit den Händen durch⸗ 
einander, bis ſich die Faſern des Löſchpapiers gleichmäßig in 
dem Lehm vertheilt haben. Unter dieſe Maſſe miſche man noch 
1 Loth Kochſalz und 1 Loth Eiſenvitriol, beides fein gepulvert, 
und gebe ihr durch Zuſatz von Milch die nöthige Conſiſtenz. 
Dieſer Kitt ſoll keine Sprünge und Riſſe bekommen und feſt 
in den Fugen haften. (D. p. J.) 

Siecatif zu Zinkanſtrich. Das Sickatif, welches die 
Soc. d. 1. vieille-Montagne in den Handel bringt, beſtebt 
nach J. Girardin aus waſſerfreiem Manganvitriol 6,66, 
waſſerfreiem eſſigſauren Manganoxydul 6,66, waſſerfreiem Zink⸗ 
vitriol 6,68, Zinkweiß 980 Theilen. 2—3% dieſes Gemenges 
zu Zinkweiß geſetzt, ſind hinreichend, um daſſelbe in der Malerei 
und Tüncherei leicht trocknend zu machen. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


26. Sept. 27. Sept. 28. Sept. 29. Sept. 30. Sept.] 1. Oct.] 2. Oct. 
in N Re R R 0 Br RE“ Rs 
Brüſſen 4 10,4 ＋ 12,30 J 14.4 4 14,60 12,8 ＋ 10,94 9,3 
Se + 13,40 13,0 ＋ 12,34 12,97 13,6 ＋ 9,5 ＋ 12,7 
Paris 9,8 ＋ 12,1 12,9 ＋ 13,114 11,90 7,84 8,9 
Marſeille ＋ 14.4 7 16,1 14,94 15,6 L 14,5 ＋ 14,9 ＋ 10,6 
Madrid 12,0 12,2 10,9/＋T 10,20 ＋ 8,6 15 11,7 ＋7 11,4 
Alicante |+ 18,7 ＋ 18,014 19,8 ＋ 16,9 ＋ 17,84 17,5 ＋ 17,0 
Algier 18,5 ＋ 19,4 24,1 ＋ 19,4 4 20,2 f 19,77 19,5 
Rom ＋ 13,44 11,80 13,0 ＋ 12,8/4- 12,2]4+ 13,80 ＋ 14,1 
Turin . 12,8 12,8 12,80 14,0 ＋ 13,6 12,8 ＋ 12,0 
Wien |+ 5,7 4 11,8 ＋ 744 9,4 f 9,80 12,0 — 
Moskau |+ 0,7 ＋ 3,0 — 0,8 — 0,84 3,4 1,80 — 
Beterss. |+ 0,9 0,8 0,64 3,107 3,514 1,90 — 
Stockboim — . 1,4 4,80 — — L 9,3 — 
Kopenh. ＋ 8,7 L 9,4 7 9,9 10,8 11,3|+ 12,14 9,9 
Leipzig -E 4,3 6,9 884 9,4 9,4 ＋ 9,8＋ 9,3 
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